
Im Gespräch: Margarita Broich und Wolfram Koch „Es ist mir unangenehm, 
wie gut ich schießen kann“ 

Am Sonntag hat das neue Kommissarenduo des Frankfurter „Tatorts“ Premiere. Im Interview sprechen Margarita 
Broich und Wolfram Koch über ihre Schießkünste, charismatische Ermittler und den Umgang der Deutschen mit 
Prominenten.  

Frankfurter Allgemiene, 17.05.2015, von Matthias Alexander und Eva-Maria Magel 
 

 

© Wonge Bergmann Verstehen sich gut, im Leben wie in ihren Rollen: Margarita Broich und Wolfram Koch.  

Haben Sie eigentlich schießen geübt? 
 
Broich: Ja. Und ich kann das sehr gut. Es war mir richtig unangenehm: Ich konnte treffen. Das hätte ich für 
ausgeschlossen gehalten. Und dieser Schießraum der Polizei war sehr eindrucksvoll. Es gab eine Staffelei, auf der ein 
großes Foto von Belmondo stand, da konnte man draufschießen und dann das Bild hochklappen, dann sah man die 
einzelnen Organe. 

Sie haben also eine richtige Ausbildung bekommen? 
 
Koch: Na, wir haben so rumgeschossen. 
Broich: Die waren sehr nett. Wir sind rausgegangen, und hinterher habe ich eine E-Mail bekommen von der Gruppe, 
die nach uns da war, die haben lange überlegt, woher denn diese Kollegen kommen. Das war ein Kompliment, dass die 
dachten, wir gehören dazu. 

Nach dem 17. Mai wird man Sie auf der Straße erkennen und dann sagen, da sind die „Tatort“-Kommissare. 
 
Koch: Wir haben uns natürlich Pappnasen und falsche Augenbrauen gekauft! 
Broich: Da wird man dann sagen: „Sie haben die Waffe falsch gehalten.“ 
Koch: Oder: „Und überhaupt, wie Sie da spielen.“ Als wir das unterschrieben haben, wussten wir ja, das wird so sein. 
Dein Mann, Margarita (der Schauspieler Martin Wuttke, Anm. d. Red.), hat das Beste dazu gesagt, nämlich: „Sobald 
einen selbst das nicht interessiert, interessiert es die Leute auch nicht mehr.“ Ein bisschen zumindest. 

Sind die Deutschen dezent im Umgang mit Prominenten? 
 
Broich: Also in Berlin ist das definitiv so. Ziemlich lässig. 
Koch: Wenn Leute sich freuen, dann kann man sich doch auch zurückfreuen. Ich habe mal einen „Tatort“ gedreht in 
Bremen. Da lag ich den ganzen Tag als Leiche herum. Damals hatte ich schon 20 Jahre Theater gemacht. Und als der 
„Tatort“ lief, sagten Leute zu mir: „Mensch, ich wusste ja gar nicht, dass du Schauspieler bist!“ 



Es heißt, wenn man bekannt genug ist auf der deutschen Bühne, dann darf man „Tatort“-Kommissar werden. 
Wahr oder falsch? 

Koch: Falsch. Total falsch. Es gibt Leute, die ganz früh „Tatort“-Kommissar wurden. Was ich problematisch finde, ist 
die Gewichtung. Also beispielsweise, dass wenn einmal zehn Millionen zusehen, das wichtiger scheint als eine 
Aufführung, die ich drei Jahre spiele vor 80 oder 100 Leuten. 

Ist das nur die Gewichtung des Publikums? 

Koch: Vor 20 Jahren hat man noch, wenn man unter Schauspielern sprach, verschwiegen, dass man Drehtage hat. 
Heutzutage werden als Erstes die Drehtage aufgezählt, die man hat – und erst dann kommen die Theaterproduktionen. 
Ich mache schon sehr lange Theater, das werde ich auch weiter machen, aber ich finde das sehr spannend, mich jetzt in 
das hier einzuarbeiten. Das ist ja nicht nur eine Filmrolle, die man mal macht. Man soll als Kommissar ja auch im 
besten Sinn dramaturgisch arbeiten, sprich: Wo stehen die Figuren, was für ein Büro haben die? 

Sie haben mitbestimmen können, wie Ihre Figuren angelegt sind? 

Koch: Wir haben uns zweimal getroffen hier im HR bei Fernsehspielchefin Liane Jessen und Ideen sprudeln lassen. 
Tatsache ist, dass wir uns stark ausgetauscht haben und dass das in die Bücher eingeflossen ist. Mir war wichtig, dass 
es nicht vordergründig brutal oder lustig wirkt. Da bin ich selbst immer verstimmt, wenn ich das im Fernsehen spüre. 

Aber an den Charakteren und der Grundkonstellation kann man ja nur bedingt in späteren Folgen etwas 
ändern. 

Broich: Doch, das kann man. Vieles muss so angelegt sein, dass man sich Entwicklungen offenhält. Es sind Dinge 
angedacht, die im ersten „Tatort“ noch gar nicht vorkommen. 

Was für ein Typ sind Sie denn? 

Broich: Schauen Sie mich an! 

Und in Ihrer „Tatort“-Rolle? 

Broich: Das klingt komisch, aber das ist tatsächlich ein bisschen näher an einem selbst als überspitztere Figuren wie, 
sagen wir, Prostituierte, Alkoholiker, Psychopathen. Deshalb ist es vielleicht unangenehm, darüber zu sprechen. Das 
klingt dann, als ob man über sich selbst sagt „Ich bin sehr humorvoll“ oder so etwas. 

Auf den Zuschauer wirkt es in der ersten Folge zunächst so, als ob zwei sehr konträre Personen zu sehen wären. 
Doch dann verstehen die beiden neuen Kommissare sich von Anfang an sehr gut. 

Koch: Das war eine Grundidee. Dass die beiden sich gut verstehen. Keine vordergründigen Reibereien. Die können ja 
noch kommen, es kann noch etwas entstehen. 

Wie gut kennen Sie sich tatsächlich? 

Koch: Wir kennen uns schon ziemlich lange, so 30 Jahre, vom Theater. Über gemeinsame Regisseure und Freunde. 
Broich: Bevor wir hier besetzt wurden, haben wir ein Ehepaar gegeben in einer szenischen Lesung von Yasmina 
Rezas „Der Gott des Gemetzels“. Und dann haben wir auch ein Paar in einem Kinofilm gespielt, „Nacht vor Augen“. 
Koch: Aber an einem Theater haben wir zuvor nie zusammen gespielt. Obwohl wir mit ähnlichen Gruppen und 
Regisseuren gearbeitet haben. Aber zu unterschiedlichen Zeiten: Jürgen Kruse, Leander Haußmann, Dimiter 
Gottscheff. 

Hilft es, sich zu kennen? 

Koch: Ich wusste zumindest, mit wem ich es zu tun habe. Nein, im Ernst: Es hat meine Entscheidung sehr erleichtert, 
ich habe mich sehr gefreut, als ich hörte, dass Margarita meine Kollegin ist. 

 



Sie waren ja früher für den „Tatort“ nominiert, Frau Broich, als Nachfolgerin von Nina Kunzendorf. 

Broich: Mir hat man einen neuen Prinzen gesucht... 
Koch: Und dann kam die Kröte. 

Durften Sie Vorschläge machen? 

Broich: Nein, ich habe das gar nicht so mitbekommen, er wurde mir vorgeschlagen, und ich habe mich gefreut. 

Wie ist das: Empfindet man das als Ritterschlag, wenn man zum „Tatort“-Kommissar ernannt wird? 

Broich: Also das Ausmaß des Ganzen war mir nicht klar. Der „Tatort“ ist tatsächlich eine Art heilige Kuh, ein 
Stellenwert, der mir nicht so klar war. 

Obwohl Ihr Mann Martin Wuttke als Leipziger Kommissar einige Jahre im Tatort-Geschäft war? 

Broich: Ja. Der Anruf von Liane Jessen und meine Besetzung waren zudem denkbar unspektakulär. Ich bin nach 
Frankfurt gefahren, dann waren wir in der Kantine Würstchen essen, das war es. Keine Casting-Runden, einfach und 
geradlinig. 

Womit erklären Sie sich den Krimi-Boom im deutschen Fernsehen? 

Koch: Vielleicht, weil man sich eine Sekunde gruseln will in einem sicheren Nest? Die Deutschen lesen ja auch viele 
Krimis. Und sie hören Hörbücher. Ich lese viele davon ein, die gehen weg wie warme Semmeln. Vor allem die 
skandinavischen. Ich bin privat kein Krimileser, aber meine Frau liest die gruseligsten Sachen. 

Sind Krimis eher eine Frauensache? 

Broich: (lacht) Keine Ahnung. 

Spiegeln Krimis die Realität? 

Koch: Man darf sich da nichts vormachen. Der Tatort ist ein bisschen ein Märchen, eine Fiktion. Deshalb ist die ganze 
Aufregung darum, ob dabei die Waffe richtig gehalten wird, völlig egal. Es ist nicht real – was ich gut finde. Ich habe 
einmal eine Folge „Kriminaldauerdienst“ gedreht, da habe ich versucht, einen Amokläufer so wie im echten Leben zu 
spielen, uns hat ein Polizeichef beraten. Die Einschaltquoten waren ganz gering. Und der Polizist sagte: „Wissen Sie, 
warum die Leute das nicht sehen wollen? Es ist genau wie in der Realität.“ 
Broich: Aber die beiden Mordkommissare, mit denen wir zur Vorbereitung gesprochen haben, waren wirklich 
beeindruckend. 
Koch: Die haben wir in Offenbach getroffen. 
Broich: Ich dachte, das wäre völlig anders als im „Tatort“. Dass sie eher vor Aktenordnern sitzen. Es waren aber zwei 
ganz charismatische, interessante und sehr unterschiedliche Männer. Was sie beschrieben haben, fand ich toll. Dass 
man kombinieren muss, sie nennen das „Reißverschluss“. Die Phantasie. Oder als sie erzählten, wie das ist, wenn es 
um Kinder geht. Die Genugtuung, wenn man den Mörder hat, dem Opfer wenigstens das zu schenken. Dass es Leute 
gibt, die besonders gut verhören können. Es war nicht so sehr anders als das, was in den Drehbüchern steht. 
Koch: Trotzdem ist es Überzeichnung. 
Broich: Klar, keine Frage. 

Welche „Tatort“-Kommissare mögen Sie besonders gerne? 

Broich: Das ist von Film zu Film verschieden. Ich mag die Wienerin natürlich – die ist einfach großartig. Ich kenne 
keine Frau, die sie nicht gut findet. 

Und das Parodistische des Münsteraner „Tatorts“? 

Koch: Für mich war „Kottan ermittelt“ der klügste Schwachsinn, den ich im Fernsehen gesehen habe. Das war so weit 
vorne und mutig, da sind wir noch lange nicht. Das geht weit über das Parodistische hinaus. 



Es gibt Anflüge von Humor in Ihrem ersten „Tatort“. Möchten Sie das gern ausbauen? 

Koch: Ich mag das sehr. Ich habe immer ein Problem im deutschen Fernsehen, dass es entweder Humor oder Ernst 
gibt. Im Theater ist das etwas freier, da können ernste Stücke völlig in die Farce kippen und wieder ernst werden. Ich 
suche als Schauspieler immer die Komödie in der Tragödie und umgekehrt. Tabori hat gesagt, Realität ist die Summe 
von Widersprüchen. Da haben wir im ersten Krimi einige Sachen angesetzt wie einen Setzling und schauen, wie das 
weitergehen kann. 
Broich: Der Regisseur Florian Schwarz hat Wert darauf gelegt, dass es nicht zu barock, zu blumig wird. Wenn ich an 
einer Stelle dachte, da könnte ich mal stolpern, das wäre ein Lacher, hat er nein gesagt. Im Nachhinein war das richtig. 
Als Schauspieler fällt es einem schwer, auf Sachen zu verzichten oder geschnitten zu werden, oft ist das aber gut, 
denke ich. 

Im Gegensatz zur Bühne können Sie die Figuren immerhin noch weiterspinnen. 

Koch: Im Theater auch. Ich habe jetzt die 114. Vorstellung von Aischylos’ „Persern“ gespielt. In zehn Jahren. Wenn 
eine Aufführung gut war, wird sie im Lauf der Zeit leichter und tiefer. 
Broich: 114? Was sind das für lächerliche Zahlen! Ich hatte 480 Mal „Arturo Ui“! 
Koch: Ich habe auch schon Stücke dreimal gespielt, und dann waren sie weg vom Fenster. Wenn man davon lebt, ist 
das Mist. 
Broich: Was ich beim Drehen genieße: Im Theater wird der Blick des Zuschauers nicht gelenkt. Er entscheidet selbst, 
wohin er schaut und was er sehen will. Man muss also dafür sorgen, immer eine große Attraktivität auszustrahlen. 
Beim Drehen ist es manchmal angenehm, dass man diesen viereckigen Ausschnitt zur Verfügung gestellt bekommt. 
Das ist der Raum, den man hat. Das hat Vor- und Nachteile. 
Koch: Natürlich. Ich mag das, drei Stunden live vor den Leuten zu sein und zu gucken, wie die Zuschauer reagieren. 
Es ist ein körperlicher Vorgang. Das hat man beim Fernsehen nicht. Es ist ein Beruf – aber doch wie zwei Berufe. 

Man setzt sich beim Fernsehen der Nachbearbeitung aus. 

Koch: Ja, stimmt, da dreht man was und denkt, es ist doch ganz gut ... 
Broich: ... und dann sagt man sich: Ich hätte keine Träne vergossen, hätte ich gewusst, dass dann dazu so eine laute 
Geige spielen wird. Furchtbar. 
Koch: Man kann es nicht beeinflussen. 

Und mit Ihrem ersten „Tatort“ sind Sie zufrieden? 

Koch: Ich muss mich dazu zwingen, mich selber zu gucken, weil ich das nicht ertrage. Aber: Ja, ich konnte mich 
sehen. 

Agieren Sie anders im Theater als vor der Kamera? 

Broich: Beim Drehen braucht man eigentlich keine Füße, man ist ja immer in der Taille abgeschnitten. Im Theater 
kommt alles aus den Füßen. Im Film gibt es phantastische Schauspieler, die sind nur vom Bauchnabel aufwärts 
phantastisch. Im Theater geht das gar nicht. 

Schafft Ihnen die Fernsehexistenz finanzielle Freiheit für das Theater? 

Koch: Ein Schauspieler, der an einem Theater spielt, verdient in zweieinhalb Drehtagen so viel wie in einem Monat 
Theater. Trotzdem macht es Laune. Ich war immer wahnsinnig froh, am Theater zu sein. Aber ich habe versucht, mir 
meine Lust zu bewahren. Wenn ich merkte, ich werde an einem Theater unglücklich, bin ich sofort weggegangen. In 
diesem Beruf hat man ja mehrere Möglichkeiten: Man kann Lesungen machen, Hörspiele, Hörbücher, Features. Man 
kann drehen, Kinofilme mit low budget. 
Broich: Aber wenn einer fest am Theater arbeitet, dann könnte er nicht noch einen Erwachsenen und Kinder ernähren. 
Die Gagen sind seit zehn Jahren eingefroren. Wir, mein Mann und ich, haben immer beide gearbeitet. Und dass ich seit 
zehn Jahren freiberuflich tätig bin, kann ich nur genießen, weil ich meinen Mann im Hintergrund habe. Wenn ich nicht 
wüsste, was in drei Monaten ist, und ich hätte Kinder, die studieren wollen, dann würde ich nervös werden. 
Koch: Ich kenne das. Ich bin ganz ruhig! (lacht) 

 



Sie haben beide einen Bezug zu Frankfurt, Sie, Herr Koch, leben seit langem hier. Ist Frankfurt eine gute 
Krimi-Stadt? 

Koch: Ja, ich denke schon. 

Aber die Stadt spielt ja nicht so eine große Rolle in der ersten „Tatort“-Folge. 

Koch: Ich finde, dass man nicht in jeder Einstellung die Hochhäuser sehen muss. Sondern eher das, was an Frankfurt 
spannend ist. Man hat komprimiert auf engstem Raum: arm, reich, alle politischen Couleurs, ein Mini-Manhattan, hohe 
Kriminalität, Spießertum, Ebbelwei-Kneipen und so weiter. Das macht es als Labor für einen Krimi schon interessant. 
Castorf meinte, das wäre für ihn die ehrlichste Stadt Deutschlands. 

Frau Broich, wie ist Ihr Verhältnis zu Frankfurt? 

Broich: Das war schon lustig, als der Anruf kam. Ich dachte: Ausgerechnet Frankfurt! Hier habe ich meinen Mann 
kennengelernt, unser Sohn ist hier geboren, hier war mein erstes Engagement – das waren wichtige und aufregende 
Jahre. Dann gab es eine lange Strecke, in der ich überhaupt nicht mehr hier war. Deshalb habe ich eine merkwürdige 
Mischung aus Vertrautheit und Fremdheit: Ich kenne manche Ecken ganz genau, weiß aber nicht, wie sie geographisch 
zueinander liegen. 

Sie waren ja ursprünglich Fotografin, bevor Sie Schauspielerin wurden. Als Kommissarin haben Sie jetzt eine 
Kamera dabei. Fotografieren Sie auch am Set? 

Broich: Ich mache immer Fotos. Ich habe einen Dokumentationszwang. Ich bin schon im Urlaub auf dem Weg zum 
Strand zurückgefahren, wenn ich keine Kamera dabei hatte. 

Eine kleine Frage hätten wir noch. Wenn Verdächtige in Fernsehkrimis gefragt werden, „wo waren Sie letzten 
Donnerstag zwischen 15 und 16 Uhr?“, dann antworten sie immer wie aus der Pistole geschossen. Das ist doch 
eher unwahrscheinlich, finden Sie nicht? 

Koch: Doch. Wir sollten mal einen Dialog einbauen. Wir fragen: „Wo waren Sie gestern zwischen 13 und 16 Uhr?“ 
Und dann fragen wir uns: „Wo waren wir eigentlich?“ 

Versprochen? 

Koch: Abgemacht. 
Broich: Gute Idee. Machen wir. 

 

	
  


